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Graubiinden zeichnet zum dritten

Mal seine «Guten Bauten> aus. Von Bearth

& Deplazes bis Zumthor, von Caminada

bis Jiingling & Hagmann sind fast alle mit

von der Partie und auch ein paar neue
Namen diirfen mitspielen. Friedrich
Achleitner, der Doyen der Architektur-
journalisten, sprach in Chur zu den

Ausgezeichneten.

Ein Blick von Wien

auf Graubiinden

Graubiinden, eine der vitalsten Archi-
tekturregionen Europas, erweckt von
aussen noch den Eindruck, eine Region
zu sein. Das ist nicht nur wegen der
charakteristischen Landschaft und der
noch stark présenten bauerlichen und
kleinstddtischen Baukultur mit den un-
glaublich einprdgsamen Ortsbildern.
Ich bin natiirlich voreingenommen: Die
gegenwartige Baukultur Graubiindens
ist fiir mich zundchst einmal die Besta-
tigung einer alten, etwas simplen The-
se, jenervon der Dichotomie des regio-
nalen Bauens und der regionalisti-
schen Architektur.

Das regionale Bauen ist jener arglose
paradiesische Zustand, in dem die ein-
fachen und auch komplizierten Dinge
ihren natiirlichen Platz haben, das re-
gionale Bauen erscheint kiinstlerisch
absichtslos, es dient dem Leben in der
Region, es ist offen fiir alles Neue,
wenn es brauchbar ist, es denkt a prio-
ri rational, ist ohne Argwohn und Ver-
dacht, schweigsam, an materielle und
geistige Ressourcen ohne Eifer und
Eifersucht gebunden.

Die regionalistische Architektur lebt
von der Entdeckung einer Region, sie
kommt von aussen, ist von stadti-
schem, urlaubendem und sommerfri-
schelndem Interesse. Die regionalisti-
sche Architektur ist die fortgesetzte
Einkleidung einer Region mit vermeint-
lichen Formen ihrer selbst. Sie ist
selbstbespiegelnd, inszeniert, theatra-

lisch, sie birgt Absichten, ist erprobt in
Aufmérschen und Selbstdarstellungen
von Ort- und Talschaften, spekulativ,
touristisch gesteuert, sie denkt a pos-
teriori, sie ist ein Bauen nach dem Siin-
denfall, schuldig, sich selbst nicht
mehr sicher, aus dem Paradies einer
bauenden Naivitat, die sie verherrlicht,
vertrieben.

Natiirlich musste ich einsehen, dass
man zwar solche Gegensatze konstru-
ieren kann, dass sie aber keiner Reali-
tat entsprechen. Wir miissen uns also
damit abfinden, dass auch der paradie-
sische Zustand, die Feier der einfachen
Dinge, Konstrukte sind, Ergebnisse
hochster Konzentration und geistiger
Anstrengung. Die Jungfraulichkeit des
absichtslosen Denkens, die platoni-
sche Existenz gibt es nicht oder nicht
mehr. Ich begebe mich nun auf das
Glatteis von Verdachtigungen.

Wir vom Gewerbe der Architekturbe-
trachtung sind es gewohnt, die Archi-
tektur zu personalisieren. Es gab im-
mer die Stars, die grossen Impulsge-
ber, die unerschopflichen Lebenswer-
ke, die eine ganze Zeit, das Denken und
Forschen in einer kulturellen Situation
auf den Punkt bringen. Es gibt heute
kein waches Architektenhirn mehr, das
nicht weiss, was in Porto oder Kyoto, in
Rotterdam oder London passiert. Inso-
fern ist die Region, auch als Arbeits-

. platz, meist nur mehr ein tempordrer

Begriff, auf keinen Fall die geschlosse-
ne Welt, die sie nie war, weil sie im
Grunde nur als Traumbild einer roman-
tischen Weltbetrachtung konstruiert
wurde. Und trotzdem ist das Phéno-
men, das wir hier zuféllig Graubiinden
nennen, auffindbar, wahrnehmbar, be-
nennbar, ja sogar beschreibbar. Und
wenn es auch um die Beschreibung
schlecht bestellt ist, dies gilt vor allem
fiir die Architektur, so verbindet doch je-
der, der Graubiinden kennt, damit ganz
bestimmte, unverwechselbare Bilder.

Ich entgehe also der Personalisierung
in meinen Betrachtungen nicht. Undich
nehme gleich den StierbeidenHormern
und beginne mit Peter Zumthor, nicht
nur weil ich mich mit seiner Arbeit et-
was eingehender beschdftigt habe,
sondern weil erim Reliefder Graubiind-
ner Architekturlandschaft ein ganz be-
sonderes Massiv darstellt. Ich glaube
nicht zu irren, wenn ich behaupte, dass
sein Atelier, seitdem es existiert, so et-
was wie eine Schulstube fiir die jiinge-
ren Architekten des Kantons darstellte
oder immer noch wirkt.

Ich weiss, dass die Thematisierung des
Ortes einen Topos im ganzen Schwei- '
zer Architekturdenken darstellt, aber
bei Zumthor hat dieses Thema eine un-
mittelbare, direkte Formulierung erfah-
ren und er hat von vornherein auf die
dialektische Energie dieses Problems
hingewiesen. Er schreibt: «Ortsarchi-
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tektur ohne Weltkenntnisist uninteres-
sant, Weltarchitektur ohne Ortskennt-
nis auch.» Und er wird konkreter: «Von
Bauwerken, die an ihrem Ort eine be-
sondere Présenz entwickeln, habe ich
oft den Eindruck, sie stiinden unter ei-
ner Spannung, die tiber den Ort hinaus-
weist. Sie begriinden ihren konkreten
Ort, indem sie von der Welt zeugen. Das
aus der Welt kommende ist in ihnen ei-
ne Verbindung eingegangen mit dem
Lokalen.» Und noch praziser: «Schopft
ein Entwurf alleine aus dem Bestand
und der Tradition, wiederholt er das,
was sein Ort ihm vorgibt, fehlt mir die
Auseinandersetzung mit der Welt, die
Ausstrahlung des Zeitgendssischen.
Erzahlt ein Stiick Architektur nur Welt-
ldufiges und Visiondres, ohne ihren
konkreten Ort zum Mitschwingen zu
bringen, vermisse ich die sinnliche Ver-
ankerung des Bauwerks an seinem Ort,
das spezifische Gewicht des Lokalen.»

Das «spezifische Gewicht des Lokalen»
ist also jene Kraft, die Bauten in einer
Region verankert, und der Blick auf die
Welt ist jener Erfahrungshorizont, der
sie kulturell erkennbar, ja tberhaupt
sichtbar macht. Und wenn man aus ei-
neranderen Region einen Blick auf die-
se macht, ist esjaein Blick auf die Welt,
die sich in Kulturen darstellt. Ein Blick
aufGraubiinden, etwa aus Wien, nimmt
aber in erster Linie nicht die Weltstan-
dards etwa im technologischen oder
Mmaterialen Bereich, nicht die globalen
dsthetischen Ubereinkiinfte, die von
Japan bis Kalifornien reichen, wahr,

sondern die spezifischen Qualitdten .

der nicht austauschbaren Orte, die Er-
gebnisse von Dialogen mit den kultu-
rellen und konomischen Ressourcen
gines Landes sind.

Ich méchte die Konstruktion meines
Bildes nur auf ein paar Architekten be-
Schrinken. Einerseits, weil die Wahr-
Nehmung der Graubiindner Architektur
Von aussen sich natirlich auf wenige
Architekten konzentriert, andererseits,
Weil sogar im Spektrum der hier ausge-

zeichneten Bauten nicht alle selbstver-
standlich in dieses sehr kiinstliche Bild
passen. Also: Wer an Graublnden
denkt, denkt an Vrin und wer an Vrin
denkt, sagt Gion A. Caminada. Und wer
an die Erneuerung und Wiederbele-
bung der lokalen Strickbautechnik
denkt oder an die korperhafte Présenz
von Turnhallen und Schulgebduden in
ebenso von kraftvollen Volumen struk-
turierten Ortsgefiigen, denkt an Bearth
& Deplazes oder an Conradin Clavuot.
Natirlich hat der Erneuerungsprozess
in einem béauerlichen Milieu andere
Reibfldchen als das Bauen in baukultu-
rellen Sondersituationen wie etwa in
Davos oder gar in Chur. Und es ist kein
Zufall, dass ich mich auf die Bautenvon
Jingling & Hagmann oder Gigon & Gu-
yer und anderen ausgezeichneten
Architekten nicht einlassen werde.

Was heute von aussen auf den ersten
Blick als Graubtindnerisch wahrge-
nommenwird, ist jene Bautatigkeit, die
sich enger am sich stetigverandernden
Leben auf dem Lande vollzieht, also
auchinjenen Zonen, die sich schon seit
Generationen als bestimmtes Land-
schaftsbild vermittelt haben. Grossere
Stddte und klassische Tourismusorte
haben eine reichere Vielfalt von Welt-
merkmalen, das Gewicht des Lokalen

ist, wenn es liberhaupt dominiert, an-

ders verteilt. Caminadas grosse Leis-
tung liegtin seiner Ndhe zu den Proble-
men der bauerlichen Welt und im dis-
tanzierten Blick, dessen er fahig ist.
Das gilt auch fiir andere Architekten,
nur in anderen Dosierungen und Ge-
wichtungen. Zu den Komponenten der
Erneuerung und Fortfiihrung lokaler
Handwerkstraditionen kommt in der
letzten Zeit auch eine Auseinanderset-
zung, die Bruno Reichlin eine kultu-
ralistische nennen wiirde, wie sie etwa
bei der Schule von Vella oder den Hau-
sern Meuli in Fldsch und Wieland-Held
in Felsberg sichtbar wird, bei der The-
matisierung von Fassaden, Fensterlai-
bungen im Zusammenhang mit topo-
grafisch entwickelten oder bewusst in

die Landschaft gesetzten Baukdrpern.
Denkweisen, die vielleicht an den gros-
sen Interpreten der Graubiindner Land-
schaft, an Rudolf Olgiati erinnern oder
in einem ganzanderen Zusammenhang
an analoge Architekturkonzepte im
Spannungsfeld von Integration und
Verfremdung, wie sie Miroslav Sik vor-
geschlagen hat, was auch in die Gefah-

renzone von Stildenken und Manieris-

mus fihren kann.

In dieser Diskussion scheint mir das
Gelbe Haus in Flims eine Abrechnung
Valerio Olgiatis nicht nur mit einem
architektonischen Uberich, sondern
mit der ganzen regionalen Inszenie-
rung einer verklarenden, letztlich aber
ausgetrockneten touristischen Archi-
tektur zu sein. Die verfremdende Wie-
derholung geniigt nicht mehr, es geht
um eine radikale Verwandlung, um zu
einer Aussage iiber den Ort vorzustos-
sen. Ein Haus, das nicht nur viele Fra-
gen aufwirft, sondern auch vieles in
Frage stellt.

Bei meinem Bild von Graubiinden fehlt
noch ein wesentliches Element. Es han-
delt sich um die Anwesenheit eines vi-
talen konstruktiven Geistes, der offen-
bar durch viele Architekten und Archi-
tekturbiiros hindurchwirkt und der
nicht nur mit eleganten, raffinierten
und landschaftlich sensiblen Briicken
und Stegen auffallt: Ohne Jiirg Conzett
ist fiir mich die Graubtindner Architek-
tur nicht vorstellbar. Es ist kein Zufall,
dass er mit Peter Zumthor den grossen
Architekturpreis von Sexten bekam.
Damit komme ich zu Peter Zumthor zu-
riick. Da in seinem Werk ein Schliissel
zum Verstdndnis der Architektur Grau-
biindens liegt, beziehe ich mich noch
einmal auf schon Behauptetes: Peter
Zumthors Umgang mitdem Ortist mehr
als die Uberwindung eines regionalis-
tischen Themas. Seine Architektur
schiebt zweihundert Jahre Form- und
Stildiskussion beiseite, als er sich auf
die Abkoppelung der Formvon Inhalten
gar nicht einldsst. Zumthor ist auch

kein Funktionalist, weil er keine Funk-
tionen darstellt, die Sachlichkeit, die
man -ihm gerne zugestehen wiirde,
zeigt keine Lust sich als Stil zu dekla-
rieren. Wir wissen, dass sich seit der
Proklamation des International Style
die Moderne immer wieder in stilisti-
sche Moden verheddert. Zumthor geht
mit seinem Versuch eines Entwerfens
an den Problemen entlang wieder auf
die Offenheit der frihen Moderne zu-
riick. Martin Steinmann, Architektur-
professorder EPUL, driickt dies so aus:
«Entwerfen bedeutet fiir ihn also, die
Form, an der er seine Erfahrung ge-
macht hat, zu verallgemeinern, das
heisst sie auf Merkmale zuriickzufiih-
ren, welche sie zur allgemeinen Form
machen (zur Form diesseits von «Ge-
schichten)... So ldsst sich in der Archi-
tektur von Zumthor eine Recherche er-
kennen, die sich einerseits auf «die
Form, die stimmt> richtet, andererseits
aber darauf, dieses «stimmen> in den
Dingen anzusiedeln. Unter diesem As-
pekt lassen sich, glaube ich, viele neue
Bauten in Graubiinden betrachten.

Friedrich Achleitner

n

Die 17 «Guten Bautem, die in Graubiinden seit
1994 entstanden sind, kdnnen bei www.gutebau-
ten.ch betrachtet werden. Jiirg Ragettli und
Georg Fromm haben zur Aktion ein schones
Biichlein herausgegeben, zu beziehen bei 081 /
382 23 23 oder www.gutebauten.ch. In der Jury
sassen Martin Steinmann, Lausanne, Jury-
prasident; Friedrich Achleitner, Wien; Wilfried
Dechau, Stuttgart; Christof Kiibler, Ziirich; Peter
Marti, Ziirich; Flora Ruchat-Roncati, Zirich;
Beatrice Sendner-Rieger, Frauenfeld; Eveline
Widmer-Schlumpf, Felsberg, Rita Cathomas-
Bearth (Projektleiterin), Chur. Ein Kommentar zu
einem Juryentscheid steht auf Seite 7.

brennpunkte

&
~N

=
=2
g
=
5]




	Ein Blick von Wien auf Graubünden : Graubünden zeichnet Bauten aus

